
Bootsfahrt in die Tyrannei –
Ayckbourn-Stück
„Stromaufwärts“  als  deutsche
Erstaufführung in Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 19. November 1984
Von Bernd Berke

Wuppertal. Diese Idee des Briten Alan Ayckbourn ist schon ein
mittelschwerer  Geniestreich:  Theateraktion  ganz  auf  ein
begrenztes Bootsdeck zu konzentrieren, auf dem zwei Ehepaare
„stromaufwärts“ fahren. Symbolische Überhöhung liegt nahe. Die
Flußreise  steht  für  die  „Lebensfahrt“.  Auch  schaffen
Bedrängnis  und  Isolation  auf  dem  Boot  ideale  Anlässe  für
Konfliktexplosion.  Der  Kahn  wird  zum  schwimmenden  Sozial-
Labor.

Wie schwer all dies jedoch auf die Bühne zu bringen ist, das
bekam das Wuppertaler Ensemble bei seiner deutschsprachigen
Erstauffûhrung  von  Ayckboums  „Stromaufwärts“  (Regie:  Dieter
Reible) zu spüren. Denn die Beschränkung des Spiels auf das
Boot  erzwingt  eine  Übermittlung  fast  aller  „bewegenden“
Momente durch Gestik und Sprache. Über derlei Erfordernisse
triumphieren in Wuppertal oftmals bühnentechnische Mätzchen.
Das  Boot  kreuzt  munter  über  die  Bühne,  und  seitwärts,  am
imaginären Festland, gleiten auf einer elektrischen Schiene
gar Gegenstände und Personen vorüber, als könne man nichts der
Vorstellungskraft überlassen.

Zum Inhalt: Besagte Ehepaare, die Männer Compagnons in einer
Firma,  entern  erholungshalber  das  Boot.  Urlaub  verheißt
Freiheit, doch das Gegenteil ist hier der Fall. Keith schwingt
sich zum Käpt’n auf, kommandiert herum. Er zehrt von hohl
gewordener  Autorität  –  ein  Unternehmer  alten  Schlags,
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kampfbereit gegen „Gewerkschafts-Umtriebe“, die derweil seinen
Betrieb  bedrohen.  Keith‘  Frau  June  ist  ein  an  jeder
Reiseunbill  herummäkelndes  Luxusweib.  Der  schwächliche
Alistair und seine schutzbedürftige Frau Emma vervollständigen
das Unglücksquartett.

Zunächst  geht  die  Wuppertaler  Aufführung  recht  zügig
vonstatten.  Komödien-Effekte,  freilich  weniger  die
hintergründigen, werden so recht herausgebracht. Maria Pichler
als vom Ehe-Ekel angewiderte „June“ setzt Akzente.

Aber  diesen  Ayckbourn  darf  man  nicht  nur  leicht  nehmen.
Gleichsam  Flußgott  und  Seeungeheuer  in  Personaluniuon,  so
taucht bei einer Bootspanne „Vince“ als teuflischer Retter aus
den  Wassern  auf.  Der  kraftstrotzende  Naturbusche  mit  dem
Appeal eines Fremdenlegionärs bringt die überkommene „Ordnung“
auf  dem  Schiff  zum  Einsturz  und  errichtet  daselbst  ein
Terrorregime. Daß er sich dazu anfangs nautischen Fachwissens
bedient, wird offenbar unterschätzt. Denkbar nämlich, diese
Figur  mit  Merkmalen  eines  durch  Expertentum  herrschenden
Haifischs unserer Tage auszustatten.

Das Stück müßte nun jedenfalls eine bedrohliche, fast surreale
Dimension gewinnen. Dies aber geschieht nur umrißhaft, nicht
zuletzt weil Bernd Kuschmann als „Vince“ sein Draufgängertum
eher als lässiger Frauenverfûhrer denn als Furcht gebietender
Tyrann ausleben darf.

Kleist  in  die  Ferne  des
Klassikers  gerückt  –  „Die
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Familie  Schroffenstein“  in
Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 19. November 1984
Von Bernd Berke

Wuppertal.  Die  Bühne  schwarz  ausgeschlagen,  darauf  ein
verwitterter Baum. Warten auf Godot? Nein, die Wuppertaler
Bühnen haben sich den selten aufgeführten Kleist-Erstling „Die
Familie Schroffenstein“ vorgenommen.

Ein aus heutiger Sicht teilweise monströses Stück, das aber
auch Stärken hat. Es geht um eine blutige Familienfehde. Zwei
Clan-Linien derer von Schroffenstein bekämpfen einander – und
das auf bloße Gerüchte und Sinnes-Täuschungen hin. Allseitiges
Mißtrauen,  dem  sich  nur  (wie  in  „Romeo  und  Julia“)  ein
Liebespaar  (mit  tödlichen  Folgen)  entzieht,  setzt  eine
unaufhaltsame Mechanik der Rache in Gang.

Nun muß man ja nicht direkt auf Vorgänge zwischen den heutigen
Supermächten anspielen. Was aber unter Regie von Dieter Reible
geschieht, jenes textbrave Vom-Blatt-Spielen mit unfreiwillig
komischen lauten Emotions-Ausbrüchen, das rückt Kleist in die
unverbindliche Ferne eines „Klassikers“.

Kaum ein Einfall hat textdienliche Funktion: Daß die Bühne
nach  vorn  hin  abschüssig  ist,  erschwert  allenfalls  den
Darstellern  das  Gehen.  Daß  vor  dem  Orchestergraben  eine
„Liebes-Insel“ gegen den „Kontinent der Rachetaten“ abgesetzt
ist, ist zumindest ein diskutabler Ansatz. Aber Gregor Höppner
und Mechthild Reinders agieren dort allzu hilflos.

Sicher, Kleist ist schwer spielbar – jedoch nicht unspielbar.
Das  beweist  gegenwärtig  der  Kleist-Zyklus  im  ZDF.
Unglückliches  „Timing“  in  Wuppertal:  Verglichen  mit  den
Inszenierungen von Peymann und Flimm, tritt das Ungenügen hier
desto  deutlicher  hervor.  Dennoch  herzlicher  Beifall  des
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Publikums.

An der Grenze zur Klamotte –
Friedrich Wolfs „Koritke“
geschrieben von Bernd Berke | 19. November 1984
Von Bernd Berke

Wuppertal. „Kunst ist Waffe!“ Mit Stücken, die dieser Parole
zu  Bühnenwirksamkeit  verhelfen  sollten,  war  Friedrich  Wolf
(1888-1953; das Programmheft verrät so gut wie nichts über
ihn) einer der meistdiskutierten Arbeiter-Schriftsteller der
Weimarer Republik.

Wolf, im Brotberuf Arzt, ab 1928 Mitglied der KPD, schrieb
nach expressionistischen „Oh-Mensch“-Anfängen Agitprop-Stücke
immer reineren Wassers. In Wuppertal, wo man jetzt Wolfs „(Die
Zeche  zahlt)  Koritke“  (Regie:  Dieter  Reible)  ausgrub,  kam
freilich  ein  grundbiederes  Stück  auf  die  Bühne.
Arbeitertheater  hart  an  der  Grenze  zur  Klamotte.

Allerdings hat bereits der Text deutliche Schwächen, so zum
Beispiel  die  aus  heutiger  Sicht  überaus  dick  aufgetragehe
Symbolik des Oben und Unten, die überdies um Begriffe wie
„Blut“  und  „Licht“  kreist.  Sprachlich  steht  dazu  ein
abgehackter  Telegrammstil  in  seltsamem  Kontrast.

Inhaltlich dreht sich alles um Mia, die mit Vater Koritke und
Stiefmutter in einem Kellerloch haust. Doch dann wird sie
allenthalben „entdeckt“: Fabrikdirektor Lomm (wie sich später
herausstellt:  Mias  eigentlicher  Vater)  will  aus  ihr  eine
propere Chefsekretärin machen; der Student Miltiz jubiliert
über ihre tänzerische Begabung, mit der sie gewiß „hinauf ans
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Licht“ kommen werde; Koritke und die Industrielle Lis Benz
schließen sich ihm an. Ein jeder will sie nach seinem Bilde
formen.

Doch halt! Erst kommt, frei nach Brecht, das Fressen, dann die
Kunst.  Die  Tanzausbildung  kostet  Geld,  und  das  ist  bei
Direktor  Lomm  zu  holen:  Vom  Platin-Diebstahl  bis  zum
Mordversuch  –  fortan  ist  der  Mann  seiner  Habe  und  seines
Lebens nicht mehr sicher. Am Schluß bleibt jedoch Koritke auf
der Strecke.

Wo immer Wolf Zähne (sprich: Klassenverhältnisse) zeigt, da
hat man sie ihm in Wuppertal „gezogen“. Einzig Norbert Kentrup
als muskulöser Proletarier, der sich als Rausschmeißer und
Ringer verdingt, ließ etwas von den Triebkräften ahnen, die
auch Friedrich Wolf bewegt haben mögen. Kentrup setzte Wolfs
Forderung, das Theater solle auch „Muskelentladung, Akrobatik,
Gymnastik“  sein,  überzeugend  um  und  gab  auch  verhaltenere
Szenen intensiv. Während Andrea Witt als „Die Koritkin“ und
Gerd Mayen als Direktor Lomm solide spielten, war Noemi Steuer
mit ihrer zentralen Rolle nach meiner Ansicht überfordert.

Ob Rena Liebenow (hier als Industrielle Lis Benz) sich danach
drängt,  Boulevardstil  zu  spielen,  ob  die  Regie  es  ihr
abverlangte oder ob sie gar nicht anders kann – sie selbst mag
es am besten wissen. Zu diesem Stück paßt es jedenfalls nicht
– ihr stets verbindliches Lächeln, das vielleicht „Ist ja
alles halb so schlimm“ besagen soll. Dazu Alexander Pelz als
Student Miltiz. Nun ja. Ob er Jubel oder Trauer mimt, man weiß
jedenfalls sofort genau, was gemeint ist. Weniger Nachdruck
wäre mehr. Franz Träger als Filmregisseur trat so auf, wie
Klein Mäxchen sich früher einen solchen vorgestellt hat.

Die  Bühneneinrichtungen  (Peter  Werner)  verrieten  immensen
Aufwand, sie huldigen wenigstens keinem platten Abbildungs-
Naturalismus. Zwar getreulich nachgebautes Interieur zeigend,
werden sie doch so hingestellt, daß keine falsche Illusion
aufkommt. Rundum bleibt die Bühnentechnik sichtbar.



Der  Beifall,  mächtig  angeheizt  von  strategisch  verteilt
sitzenden „Freunden des Hauses“, war beinahe frenetisch. Als
das  Regie-Team  sich  auf  der  Bühne  zeigte,  ertönten  auch
vereinzelte Buh-Rufe.

Halbherzig:  „Ada  und  Evald“
von Monika Maron in Wuppertal
uraufgeführt
geschrieben von Bernd Berke | 19. November 1984
Von Bernd Berke

Wuppertal. Monika Maron DDR-Autorin, Jahrgang 1941, hat ein
Prosastück  geschrieben,  einige  Mono-  und  Dialoge
hineinverwoben  und  das  Ganze  ..Ada  und  Evald.  Ein  Stück“
genannt.  Wuppertals  Bühnen  nahmen  das  Titelanhängsel  „Ein
Stück“ wörtlich und brachten „Ada und Evald“ als Uraufführung.

Schon  im  Vorfeld  dieses  Ereignisses  hatte  es
Auseinandersetzungen gegeben. Schauspieldirektor Dieter Reible
zog,  unzufrieden  mit  erreichten  Resultaten,  die  Regie-und
Bühnengestaltung  an  sich,  die  Premiere  mußte  verschoben
werden. Man ahnt nun, wo die Probleme gelegen haben könnten.
Das „Stück“ ist eher zum Lesen geeignet, es wirkt im Theater
deplaziert.

Schriftstellerin Ada (Andrea Witt) liebt den Schriftsteller
Evald (Michael Wittenborn), weil der sich ihr entzieht. Evald
übertüncht  seine  innere  Leere,  indem  er  Weltschmerz-  und
Geniephantasien  nachhängt.  Ada  will,  „daß  etwas  passiert“,
will Leben und Hoffnung, Evald werden hingegen alle Weltübel
zum Anlaß für Texte, die er sich abringt. Beziehungs-Elend
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also,  die  Frau  vornehmlich  Opfer.  Zwei  (von  Schauspielern
dargestellte)  Wachsfiguren  spiegeln  als  „zweite  Ichs“  das
Titelpaar wider.

In einer mehrfach aufgegriffenen Kneipen-Szene erscheint ein
Herr „X“ (Bernd Kuschmann), der den Humanismus für tot erklärt
und düster über „Schuld und Geschichte“ palavert. Angeblich
soll  DDR-Dramatiker  Heiner  Müller  bei  dieser  Figur  Pate
gestanden haben. Er wird’s verwinden. Ferner treten auf: die
Figur  „Suizi“  (Franz  Träger),  in  Ada  verliebter
Selbstmordkandidat,  ein  versoffener  Prediger  (Johannes
Schütz), geschwätzig das Weltende zum Neubeginn erklärend und
– Berliner „Pflanze“ – die Malerin Clairchen (Rena Liebenow
mit dem meisten Applaus), die in einer naturmagischen Szene
mit einem Baum vermählt wird.

Das Stück hat einige lichte Momente, doch vielfach fallen nur
sprachlich kraftlose Gedankenbröckchen und ausgelaugte Bilder
ab. Unsäglich erscheint mir jene gereizte Szene über geraubte
Wörter: „Freiheit, Sehnsucht, Hoffnung, Glück. Wir hol’n die
gestohlenen Wörter zurück“, heißt es mehrfach im Chor. Dazu
Ringelpiez mit Anfassen. Das provozierte höhnischen Beifall
auf offener Szene.

Einige starke Einfälle (zu Beginn auf erhöhter, rundum schwarz
verhangener Bühne eine Szene „in Breitwandformat“) können den
insgesamt halbherzigen Zugriff der Regie nicht verhüllen. Ob
dieser Text überhaupt mit Theatermitteln greifbar ist – diese
Frage  konnte  die  Uraufführung  noch  nicht  befriedigend
beantworten.

Monika  Maron,  über  die  das  Programmheft  sträflicherweise
nichts mitteilt, und das Ensemble nahmen einen eher höflich zu
nennenden,  den  schauspielerischen  Leistungen  angemessenen
Durchschnittsbeifall entgegen.


